
„Die Feuerwehr, der Rettungsdienst, grüß
Gott!“ Rund 2500-mal am Tag melden sich
Christian Seifert und seine Kollegen in der
Integrierten Leitstelle der Münchner Feu-
erwehr so am Telefon. Die Männer und
Frauen müssen dann hellwach sein und
mit allem rechnen. Wenn einer die 112
wählt, ist meist Gefahr im Verzug. Was die
Kollegen im Laufe der Jahre so erlebt ha-
ben, darüber schreibt der Brandamtmann
in einem kurzweiligen Buch. Große und
kleine, gefährliche und amüsante Geschichten aus dem Alltag
– gewürzt mit einer Portion Feuerwehrhumor. Mal ruft eine
Seniorin an, die Angst vor einem Teddy in ihrem Flur hat, der
explodieren könnte, sich aber als harmlose Strickjacke ent-
puppt. Oder von einem Vierjährigen, der die Feuerwehr alar-
miert, weil seine Mutti Hilfe braucht. Er erzählt auch von den
zahlreichen – teils amüsanten – Einsätzen bei Ehedramen
oder während des Oktoberfestes. Dann herrscht Ausnahme-
zustand in der Leitstelle. Im Buch kann man auch nacherleben,
was bei der Feuerwehr los ist, wenn in einer Nacht eine his-
torische Kirche niederbrennt oder inmitten der Millionen-
stadt eine Fliegerbombe entschärft werden muss. M. Kriese

Christian Seifert: Notruf 112, riva-Verlag, 200 Seiten, 9,99 Euro.

Unsichtbare Retter
Es ist ein Zwiegespräch, weniger ein Inter-
view, das die Journalistin Irmtraud
Gutschke mit der Schriftstellerin Gisela
Steineckert führt. So wie zuvor mit Her-
mann Kant und Eva Strittmatter. In die-
sem dritten Gesprächsband ist zu spüren,
dass beide Frauen auf einer Wellenlänge
liegen, auch wenn sie, bloß gut, nicht im-
mer einer Meinung sind. Dieses Buch er-
zählt, sich um Ehrlichkeit und Gerechtig-
keit mühend und nicht den Stab über ande-
re brechend, persönliche Geschichte(n)
über eine Frau, die aus einfachen Verhältnissen stammend, ihr
Leben früh selbst in die Hand nahm. Mehr als 1000 Lieder hat
sie geschrieben, von denen nicht nur „Als ich fortging“ zum
Mythos wurde, mehr als 40 Gedicht- und Erzählbände. Als der
singende Baggerfahrer Gerhard Gundermann bei der Cottbu-
ser SED-Bezirksleitung in Ungnade fiel, hat sie ihn rausgehau-
en. In manchem hat sie geirrt, in manchem Recht behalten,
bekennt sie, erzählt von Morddrohungen und entkräftet Vor-
würfe. Ein Buch, das Atem spendet: „Lebendig sein ist doch
schön. Es gibt nichts Großartigeres.“ Ida Kretzschmar

Irmtraud Gutschke: Das Leben hat was. Das Neue Berlin,
220 Seiten, 16,99 Euro.

Lebendig sein ist schön

Der Bildhauer Ernst Rietschel hat einen
großen Auftrag an Land gezogen. Er soll
das Goethe-Schiller-Denkmal in Weimar
entwerfen. Doch die Angelegenheit erweist
sich als tückisch, gibt es doch ganz unter-
schiedliche Vorstellungen zu diesem
Denkmal. Sollen die beiden Dichter im ge-
wöhnlichen Straßenanzug oder doch lieber
in antiken Gewändern präsentiert wer-
den? Reicht ein Lorbeerkranz oder müssen
es gleich zwei sein? Zu allem Überfluss
mischt sich nicht nur der Großherzog von Weimar, sondern
auch noch der bayerische König ein. Zu guter Letzt wollen so-
gar noch die längst verblichenen beiden Dichter ein Wörtchen
mitreden. Rietschel ist bald am Rande des Nervenzusammen-
bruchs. 
Susanne Falk („Das Wunder von Treviso“) ist eine Nachfahrin
Ernst Rietschels. In ihrem zweiten Roman „Schöne Tage in
Weimar“ erzählt sie mit einem Augenzwinkern von ihrem be-
rühmten Ahnen, seinem Kampf mit launischen Auftraggebern
und einer chaotischen Familie. So unterhaltsam hat man sel-
ten eine Künstlerbiografie präsentiert bekommen. dpa/ik

Susanne Falk: Schöne Tage in Weimar. Kinder Verlag, Reinbek,
320 Seiten, 19,95 Euro.

Chaotische Künstlerfamilie

Frank und Alexander sind Freunde,
wie sie ungleicher kaum sein könn-
ten. Frank wächst als verachtetes
Schmuddelkind in einem Freibur-
ger Waisenhaus auf, der Industriel-
lensohn Alexander in einer Villa.
Doch über die Rockmusik finden sie
zueinander. Später teilen sie ihre
Leidenschaft für die Revolution
und dieselbe Frau. Paul, der poli-
tisch geschulte Feinmechaniker-
lehrling, wird zum proletarischen
Aushängeschild der Jugendrevolte
und zum Frauenschwarm. Die
Freundschaft zu Alexander wird auf eine harte Probe gestellt.
Wolfgang Schorlau ist durch seine Krimiserie über den Privat-
detektiv Dengler bekannt geworden. In seinem neuen Roman
„Rebellen“ lässt er seine eigene kommunistisch bewegte Ju-
gendzeit wiederaufleben. Denn Paul ist offensichtlich sein Al-
ter Ego. Der Roman fängt sehr gut die aufgewühlte, politisierte
Stimmung der 1960er- und 1970er-Jahre ein. Die Geschichte
selbst leidet allerdings an einer gewissen Klischeehaftigkeit
und zum Teil langatmigen Beschreibungen. dpa/ik
Wolfgang Schorlau: Rebellen. Kiepenheuer & Witsch, Köln, 336
Seiten, 19,99 Euro. 

Zeit der Rebellion

Im Jahr 777 wird Roland, der Neffe
Karls des Großen, zu dessen Paladin
ernannt und mit Arima verlobt. Die-
se hingegen ist von dem maurischen
Heerführer Afdza Asdaq fasziniert,
der zu Verhandlungen an Karls Hof
kommt. Roland und Afdza werden
Freunde, stehen sich jedoch nach
dem Scheitern der Verhandlungen
bald als erbitterte Gegner auf dem
Schlachtfeld gegenüber. Richard
Dübell, einer der erfolgreichsten
Autoren historischer Romane, wagt
sich in „Der letzte Paladin“ an eine Interpretation des mittel-
alterlichen Rolandsliedes. Die Darstellung des historisch-poli-
tischen Kontextes in der Auseinandersetzung zwischen Fran-
ken und Arabern ist durchaus gelungen. Störend ist jedoch die
stereotype Figurenkonstellation, die zu einer Trivialisierung
der Geschichte führt: Eine Frau zwischen zwei Männern, die
dennoch Freunde werden und sich prompt als Gegner im
Kampf begegnen. Das hat man alles irgendwo schon einmal ge-
lesen und bietet wenig Neues. dpa/ik

Richard Dübell: Der letzte Paladin. Bastei Lübbe, Köln, 496 Sei-
ten, 19,99 Euro. 

Das Rolandlied, neu erzählt
Einige Jahre nach Kriegsende ist die Welt
nicht mehr wirklich schön in Amerika. Bi-
gotte Rechtskonservative haben die Macht
übernommen und terrorisieren die Men-
schen mit einem rigiden Moralcode. Die
Amerikanische Kirche wird zur offiziellen
Staatsreligion, die traditionellen Ge-
schlechterrollen werden von oben verord-
net, nur eheliche Kinder noch anerkannt.
Eine Moralmiliz überwacht die Einhaltung
dieser Gesetze. In ihrem Erstlingswerk
„Artikel 5“ zeichnet Kristen Simmons für-
wahr ein düsteres Szenario. Doch sie kreiert auch eine Heldin,
die sich tapfer dem Terror widersetzt. Die 17-jährige Ember
wird in eine Besserungsanstalt gesperrt. Ihr einziges Verbre-
chen besteht darin, unehelich geboren zu sein. Ihre Mutter
verschwindet spurlos, Ember will sie wiederfinden. Über die
politischen Hintergründe ihrer schwarzen Utopie lässt Sim-
mons den Leser leider ziemlich im Unklaren. Der Krieg und
seine Folgen erscheinen nur als schemenhafte Kulisse für den
Kampf der Heldin gegen das Böse. Der Roman ist Auftakt einer
Serie. dpa/ik

Kristen Simmons: Artikel 5. Ivi Verlag, München, 432 Seiten,
16,99 Euro.

Herrschaft der Moralmiliz

Der ehemalige Bausoldat Stefan
Wolter hat zwei weitere Bücher
über die komplizierte Zeit in der
wohl gigantischsten Kasernenan-
lage der DDR herausgegeben. In
„Geheime Aufzeichnungen eines
Bausoldaten in Prora“ (203 Sei-
ten, Projekte-Verlag Cornelius,
14,50 Euro) veröffentlicht er die
Zeitzeugenberichte des Bausol-
daten Uwe Rühle, die dieser An-
fang der Achtzigerjahre im „Ko-

loss von
Prora“
heimlich
nieder-
schrieb.
Hier, in
Block V der
riesigen An-
lage auf Rü-
gen, war die
größte Ein-
heit der
Spatensol-
daten der

DDR stationiert – junge Männer,
die aus oft religiösen oder pazifis-
tischen Gründen den Dienst an
der Waffe verweigerten und wie
Staatsfeinde behandelt wurden.
Im gleichen Block ist seit Kurzem
eine Jugendherberge eingerich-
tet – Spuren der Vergangenheit
sind fast überall übertüncht. 

In „(Un)sichtbare DDR-Ge-
schichte in der Jugendherberge
Prora“ (78 Seiten, Projekte-Ver-

lag Corneli-
us, 5,50 Eu-
ro) schreibt
Stefan Wol-
ter dagegen
an. Es ist ein
weiteres
Buch (drei
hat er be-
reits ver-
fasst) in sei-
nem uner-
müdlichen
Kampf, Ge-

schichte nicht zu verdrehen oder
zu vergessen. Denn oft wird Prora
heutzutage nur noch als KdF-
Seebad (Abkürzung der NS-Orga-
nisation „Kraft durch Freude“)
bezeichnet – als solches ist es
aber nur geplant, jedoch nie ge-
nutzt worden. sts

Neue Literatur zu
Bausoldaten in Prora

H I S TO R I S C H
NACHRICHTEN

.................................................................................................................

Immer noch 
lesenswert
Wenn es einen Klassiker der
Spionageliteratur gibt, dann
John le Carres „Spion, der aus
der Kälte kam“. Zum 50. Jah-
restag des Erscheinens hat der
Ullstein Verlag die Geschichte
von Verrat und Gegenverrat im
Berlin des Kalten Krieges in ei-
ner neuen Übersetzung veröf-
fentlicht. In einem neuen Vor-
wort erinnert sich le Carre an
die Entstehung des Romans,
durch den er „für alle Zeiten
der schreibende Spion“ gewor-
den ist. Rückblickend auf die
Entstehungszeit beschreibt er
den Roman
als „Produkt
einer ketzeri-
schen Fanta-
sie, zusätzlich
angeregt
durch Empö-
rung über die
Politik“. Diese
Empörung ist
geblieben. Das moralische
Problem im Kern des Romans
ist ihm 2013 ebenso wichtig
wie 1963: „Wie weit können
wir in der Verteidigung unse-
rer Werte gehen, ohne diese
Werte preiszugeben?“ dpa/ik
John le Carre: Der Spion, der
aus der Kälte kam. Deutsch von
Sabine Roth. Ullstein Verlag,
Berlin, 276 Seiten, 18 Euro.

Prosadebüt 
eines Terrorexperten
Einen Namen gemacht hat
sich der Historiker und Sozio-
loge Wolfgang Sofsky mit Ar-
beiten zum Terrorsystem der
Nationalsozialisten und Studi-
en zum Thema Gewalt. Jetzt
legt der Autor eine Sammlung
von zumeist kurzen Prosatex-
ten vor, in denen Außenseiter
die Hauptrolle spielen. Ein
Leuchtturmwärter, dessen Ar-
beitsplatz längst wegrationali-
siert wurde,
eine Frau, die
jede Nacht in
einem ande-
ren Hotel
übernachtet,
ein Reisender,
der in eine
Strafkolonie
kommt und
nie wieder zurückkehren wird.
In ihrer lakonischen Art erin-
nern diese Prosa-Miniaturen
an die rätselhaften Parabeln
eines Franz Kafka. Zuweilen
wirken Sofskys illusionslose
Blicke auf Menschen, die sich
und der Welt abhandengekom-
men sind, allerdings eher aka-
demisch und blutleer. dpa/ik
Wolfgang Sofsky: Einzelgänger.
Verlag Matthes & Seitz, Berlin,
202 Seiten, 19,90 Euro.

Fromm 
und lasterhaft
Der neue Papst Franziskus
reiht sich ein in eine lange Rei-
he Heiliger Väter, wie sie un-
terschiedlicher nicht sein
könnten. Von Gregor dem Gro-
ßen, dem
„Gründerva-
ter des Mittel-
alters“, über
den skrupel-
losen Borgia-
Papst Alexan-
der VI. bis
zum charis-
matischen
Menschenfi-
scher Johan-
nes Paul II. und dem asketi-
schen Denker Benedikt XVI.
reicht die zweitausendjährige
Geschichte des Papsttums. In
ihrem Buch versuchen „Spie-
gel“-Autoren das Geheimnis
einer Institution zu ergrün-
den, die in vielem unserer auf-
geklärten Moderne zu wider-
sprechen scheint und dennoch
oder vielleicht gerade deswe-
gen fasziniert. dpa/ik 
Nobert F. Pötzl/Johannes Saltz-
wedel: Die Päpste. Deutsche
Verlags-Anstalt, 336 Seiten,
19,99 Euro. 

Hoyerswerda. Für jene, die der
Dichterin nahe sind, ist es eine
kleine Sensation. Denn erstmals
eröffnet der Briefwechsel zwi-
schen Brigitte Reimann und Sieg-
fried Pitschmann einen privaten
Blick auf ihr gemeinsames Leben.
Schon wie in ihren Tagebüchern
lässt uns Brigitte Reimann voller
Übermut an ihren intimsten Ge-
danken teilhaben, stürzt sich in
ein Wechselbad der Gefühle von
himmelhoch jauchzend bis zu To-
de betrübt. 

Die eigentliche Entdeckung
aber sind wohl die Briefe und
Zeichnungen ihres Schrifsteller-
kollegen und zweiten Mannes
Siegfried Pitschmann. So detail-
liert hatte wohl noch nie zuvor je-
mand seine persönliche Sicht ge-
lesen auf diese Beziehung zweier
so unterschiedlicher Menschen,
die dennoch eine große Leiden-
schaft, Respekt und Seelenver-
wandtschaft verband. Wie jung
waren sie damals, als sie sich an-
einander verbrannten, im
Schriftstellerheim in Petzow!
Noch längst keine 30, und doch
hatten sie sich schon die ersten
Hörner abgestoßen und waren
drauf und dran, sich nun mit
Haut und Haaren herzugeben.
Was nicht nur die Liebe betraf,
sondern auch ihre gemeinsame
Leidenschaft, das Schreiben.
Während aber Pitschmann, dem
gelernten Uhrmacher, die Zeit
bei einem einzigen Satz regel-
recht davonlief, schrieb sie unge-
duldig und ruhelos, wie besessen,
so, als ahnte sie, dass ihr nicht ge-
nug Zeit blieb. 

Von 1958 bis 1964 lebten sie zu-
sammen, wie die Herausgeberin
des Briefwechsels Kristina Stella

dokumentiert, die auch das Buch
in Hoyerswerda vorstellen wird.
Anfangs bei Brigitte Reimanns
Eltern, später in Hoyerswerda.
Nach sieben Jahren Dreierbezie-
hung (Brigitte Reimann stürzt
sich in ein glückloses Abenteuer
mit Hans Kerschek, mit dem sie

im Zirkel schreibender Arbeiter
Schwarze Pumpe zusammenar-
beiten), endet am 13. Oktober
1964 ihre Ehe. Ihre Abschieds-
überschrift entlehnen beide
übereinstimmend Hemingways
Fiesta: „Wär schön gewesen!“

Schön zu lesen jedenfalls ist es
allemal, zumal dieser Briefwech-
sel nicht nur ein berührendes
Zeugnis beinahe überirdisch an-
mutender Liebe ist, sondern auch
viel von der Stimmungslage in ei-
nem untergehenden Land zu er-
fahren ist. Und eben auch aus
Hoyerswerda. Selbst dem damali-
gen Kulturchef der Lausitzer
Rundschau werden ein paar
freundliche Zeilen gewidmet,
hatte er Brigitte Reimann doch
Platz für einen Artikel einge-
räumt. Die unerhörte Frage, die
in der Überschrift stehen wird:
„Kann man in Hoyerswerda küs-
sen?“ ist noch Jahrzehnte später
in aller Munde. 

„Lebenswege der Brigitte Rei-
mann“ heißt ein schmales Bänd-
chen, das Christina Onnasch in
der Edition A.B. Fischer mit Foto-

grafien von Angelika Fischer he-
rausgebracht hat. Die Frage, was
es Neues zu bieten haben könnte
nach den Tagebüchern, diversen
Briefwechseln und Biografie, er-
übrigt sich, wenn man sich darin
vertieft. Es ist nicht nur liebevoll
gemacht, sondern ermöglicht
kompakt eine schnelle und doch
genaue Orientierung auf recht
wirren Lebenswegen. Und man-
ches, was man vielleicht schon
woanders andeutungsweise gele-
sen hat, wird klarer. Dass es ein
Schriftstellerkollege war, der Int-
rigen gegen die Reimann in der
Lausitz anzettelte zum Beispiel.
Und wie Erwin Strittmatter Sieg-
fried Pitschmann gleichsam das
Leben rettete, als dessen Schrift-
stellerwelt zusammenzubrechen
drohte.

Ein Büchlein, das unbedingt in
die Reimann-Bibliothek gehört.

� Die Premiere des Buches
„Wär schön gewesen“ (Aisthesis
Verlag, 309 Seiten, 24,80 Euro)
findet am 16. Mai, 19 Uhr, im
Schloss Hoyerswerda mit der He-
rausgeberin Kristina Stella statt.

Zwischen Leidenschaft und Leiden
Neue Einblicke in das Leben der ruhelosen Schriftstellerin Brigitte Reimann

Von Ida Kretzschmar

80 Jahre alt wäre sie in diesem
Sommer geworden. Nicht einmal
die Hälfte der Zeit war der rastlo-
sen Schriftstellerin Brigitte Rei-
mann vergönnt. Aufregende Ein-
blicke in ihr Leben, Lieben und Lei-
den bieten zwei neue Bücher.
„Wär schön gewesen“ erlebt am
15. Mai in Hoyerswerda seine
Buchpremiere.

Das Schriftstellerpaar auf dem Buchcover „Wär schön gewesen!“ Foto: Aisthesis Verlag

Edition A. B. Fischer, 12 Euro. 
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